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Sternen. Sîitr bajl fie- :.ci>r aifc beibe mit ifjrcni SSJcinarl)t#6a.ittrt gu ihrem
win be gingen.

„aWarietei" fd)lud)jtc eS nnb meefte fie. ®a ftttete et auf ber
(35 r et bp tn tte, nnb feine groffett tieflieggiben Singen fchmantutcn in tirnnen.;
aber Inte fie mut bic ihren fcft nnb forfchenb biueinfenftc, ba .fdjmaitb
aßmäfjlid) aust beiben .®cfid)tcnt alles SBcf), ba« fie ciitaubcr angetan,
nnb cS üa.ub nicht« barin als unocrlerutc Siebe. Hub fo mit einem um
bcfcbrciblidjei: Siidjcfu tat fie bot erften Schritt gegen il)it. Üm mar
-Qcit / beult fd)on erfrljoli àljnungêootlcë Webet! an« bei: bämuterigen
fyerne.. — —

CS« mar uirl)t,Sinter nnb nicht Sommer, cd mar eine gang um
irbtfct)c ^yahreSgeit; heute erbtühfeu unirbifdjp ifUuntcn nnb reiften um
irbifdje f^ritchtc. Sogar ber pitfall, ber alte Xücfcbotb, mar unter bis
guten ©eifter gegangen, nnb faff mit einer llnfdjutbdmienc jmifdjen bot
Siegeln auf bot Söolfctt, bic bot eben aufgeheubru iOtonb uiufdjluantuten.
Stuf bent diiicffit} bcS, äßggcnS aber, ber bic. beibot Wtikftichcu uaet) ipnitfe
trug, fait ber ncrfofjutc Sco nnb |farrte lät'hclub non einem juin nnbern ;

fretttb, bon 3ufnutiuetd]ang itub bettuoeh mold bemüht, baff nun tilled recht
fei, ltitb bag mtd) er bagit gehöre.

l>rt<s goibimc 3dtrtltcr.

3ur geit ber minterlidfen Sounenmenbe feiern mir ba<§ fehöuftc fÇcft

ber $rcitbe. ®emt bie SBeihnachtsglotfen, bie Sicfjter beS 2Beibnad)têbaitiucê,
bie ftrahlenbeit ®efid)ter g(ücftir£)er ©ttern, bic gtängenben Singen feliger
tiuber, maS ocrïitnbigen fie anberê als greube! Unb einige STagc fpeiter
ertönt ein anberer 9iuf oou ben Sippen freubig erregter SBîcufdjeit,- bas
SÖort ® I it cf. „®lüd auf junt neuen ^aïjre!" — $a, $reube nnb ®titd,
baê ift baê Sehnen beS fDïenfdhenhcrgenS nicht nur ju Sßcihnadjtett itub

Neujahr, fottbertt baS gauge $al)r, bas gauge Sehen ijtnbnrdj. SBie jcbeS

SBefen ftrebt gum Sidjte, fo bcrlaitgt bie fïïieufd)cnfeelc xtnd) fÇreube nnb
®tüd. SI h er bie Sage beS ^agreS fittb fetten, ba biefe beibeit eittfehreit
unb ben grauen ©aft, bie Sorge, oerbrängeu. hDetSijaib barf motjl ein

£ag gefegt fein, ber alle tpergen ber greube öffnen foil unb melcher eignete

fid) bagit beffer als ber ©ebâdjtniëtag ber ®ebitrt Khrifti, ba als neues

©efefj bic Siebe Derfiinbigt morbeit!
5Da mir bas ©titcÉ meift uergeblid) erfehnen unb eS utrgeus finben,

flamtuern mir uns um fo fefter an bie Hoffnung, bag es einft boclj
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Sternen. Nur das? sir jetzt alle beide mit ihrem Wcinachtsbanm zu ihrem
Kinde gingen.

„Mariele!" schluchzte es >md weckte sie. Da kniete er auf der
Grabplatte, und seine großen tiefliegenden Augen schNuiunuen in Tränen-
aber wir sir nn.u dir ihren frst und forschend hiueinsenktc, da schwand
allnnihlieh aus beiden .Gesichtern alles Weh, das sir rinnndrr angetan,
und es stand nichts darin als iiuverlernte Liebe. tlnd sv mit rinriu un-
beschrciblichen Lächeln tat sir den rrstrn Schritt gegen ihn. Es. war
Zeit, denn schau erscholl ahnungsvolles Gebell aus der dämmerigen
Ferne. — —

Es war .nicht..Winter und nicht Sommer, es ivar eine. ganz nn-
iidischc ^eahreszcitp heute erblühten nnirdischr Rlnmeu und rristrn un-
irdische Früchte. e^ogar drr Zufall, drr alte Tückebold, ivar nntrr dir
guten Geister gegangen, und saß unt rinrr tlnschnldsmirnr zwischen den

Engelii aus den Wolken, dir dcu cdrn aufgehenden Nlond umschivamiueu.
Auf dem Rücksitz drS^ Wagens aber, drr dir beiden Glücklichen uael> Hailsr
Eng, saß drr versöhnte Leo und starrte lächelnd van rinrin zuui nndrrn?
fremd. drm Zilsanimen.hang und drunach ivohl bewußt, daß niln nilrS recht
sei, und daß auch cr dazu gehöre.

Pas goldene Zeitalter.

Zur Zeit der winterlichen Sonnenwende feiern wir das schönste Fest
der Freude. Denn die Weihnachtsglocken, die Lichter des Weihnachtsbaumcs,
die strahlenden Gesichter glücklicher Eltern, die glänzenden Augen seliger
Kinder, was verkündigen sie anders als Freude! Und einige Tage später
ertönt ein anderer Ruf von den Lippen freudig erregter Menschen, das
Wort Glück. „Glück aus zum neuen Jahre!" — Ja, Freude und Glück,
das ist das Sehnen des Menschenhcrzens nicht nur zu Weihnachten und

Neujahr, sondern das ganze Jahr, das ganze Leben hindurch. Wie jedes
Wesen strebt zum Lichte, so verlangt die Menschcnseelc nach Freude und
Glück. Aber die Tage des Jahres sind selten, da diese beiden einkehren
und den grauen Gast, die Sorge, verdrängen. Deshalb darf wohl ein

Tag gesetzt sein, der alle Herzen der Freude öffnen soll und welcher eignete
sich dazu besser als der Gedächtnistag der Geburt Christi, da als neues
Gesetz die Liebe verkündigt worden!

Da wir das Glück meist vergeblich ersehnen und es nirgcns finden,
klammern wir uns um so fester an die Hoffnung, daß es einst doch
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nod) fommcit unb 38irflid)!cit mcrbe, unb maS a (S ftilleS ©el)ttcn in uttS

gcfd)lummert, mod)t fid) mcnigftcnS au einem Stage bcS £fapreS 8uft buvd)

ein laitteS SBort, einen oon |)ergen f'oinmenbcn 353 it n f dj) fur uuS nnb 2llle.

3)cnu incnn baS ©lücf fclbft bamit nid)t millfäfjigcr mirb, ben © lau ben
baran miiffen mir traben, er tjätt uns aitfred)t in attem S53ecE)fet beS SebenS.

Unb ba baS ®lücf in bcr ©cgenmart feiten unb in ber $ufunft »orlänfig

nur eine fcßöne Hoffnung ift, tröften mir uns cinftmeilen mit beut ©tauben,

baß es mcnigftenS itt ber 23 e r g a n g e n t) e i t bcftanben tjabe. 353ie ber ©reis

fief) non ber trüben ©egenmart megmeubct unb finnt an feine ^ugenbjcit, bie

fid) in feiner ©rinncrttng ocrllärt gu Jagen golbenen ©tiidS, fo erbaute fid) bie

gange 9Jtenfd)l)eit ebenfalls non }ei)cr unb pente nod) an Silbern eine« fjerrtidjen,

ungetrübten ©lücfs in bcr Sergan gent)eit. OcSpatb fprad) nnb fptidjt
febc ©eneration non ber „guten alten ®eSf)atb tröftete unb ergüpte

fie fid) fd)on oor ^aßrtaufenben au bcr Sorftcttung, baß eS einen Ort
nnb eine ^eit gegeben, ba bie 3Jîenfd)cn meber non Strbeit itnb ©orge,

nod) non ©djnterg unb Ungtüd geplagt geincfen feien, fonbern oljue SJJüßc

alle .öerrlid)!eiten unb ©enüffc beê 8ebcnS im Ueberftuffe um fid) get>abt

ßätten. 97id)t nur bie finber, fonbern and) niete ©rmadjfc glaubten ait

baS ©d)laraffenlanb. Unb ein nod) fdjönerer Straum beglüettc tauge bie

3)ienfd)l)cit. 353ie il)r bie Sergangenßcit immer fd)öner unb gliicftidjcr

erfeßien als bie fd)tnere ©cgenUiart, fo mar fie and) bcS ©laubenS, baß

bie Söelt ltrfprünglid) nid)t eine Sffiett beS 2)?angclS unb Kampfes, ber

äftenfd) nid)t ein ®efd)öpf bcr Segicrben unb Scibcnfcßaftcn, ein tinb
ber ©itnbe gemefen, fonbern baß er als unfdjulboodeS Kinb auf bie ©rbe

getommen fei nnb als (Seliger fdjott int Scben baS bßarabicS bemotjut

Ijätte. ©ine ,Qeit ßabe cS gegeben, glaubte mau, ba nidft nur bie Sîenfd)eit

gliidlid) unb frieblid) uebeneinanber gelebt, fonbern fogar bie STiere oßne

2öilbl)cit unb ©raufamteit gemefen feien, ba SDienfd) unb Jigcr, 353otf unb

gamut ßarmloS neben einauber gefpiclt pätten. „DaS golbenc $eit»
alter" nannte man biefe munberbare ,Qcit unb trauerte gitgtcidj, baß fie

für immer oerlorcn gegangen.

2öic meit ift uitfere 3eit entfernt oon biefem $uftanb bcr ©lücffeligfeit.

2Bic oict fd)led)ter muß ber Üfteufd) unb bie 333ctt feitbem geroorben fein!
©S ift maprlid) fein SBunbcr, baß mir in bcr ©egenmart baS ©lüd nid)t

mcljr fitibcn, beSfjalb ungufrieben fiitb mit tßr unb uufernt ©d)icffal unb

baß mir trauern um bie „gute alte .Qcit", um baS ^avabieS unb baS

„ golbenc ^eitatter "

37nr fd)abc, baß baS nur fd)öne Sträume unb nid)tS meiter fiub

unb baß mir nidjt nur nidjt um fie git trauern ßaben, fonbern baß cS im

©egenteil traurig märe, menu mir ©runb pätten, bie Scrgangenpeit gu=

— 79 —

noch kommen und Wirklichkeit werde, und was als stilles Sehnen in uns

geschlummert, macht sich wenigstens an einem Tage des Jahres Luft durch

ein lautes Wort, einen von Herzen kommenden Wunsch für uns und Alle.

Denn wenn das Glück selbst damit nicht willfähiger wird, den Glauben
daran müssen wir haben, er hält uns aufrecht in allem Wechsel des Lebens.

Und da das Glück in der Gegenwart selten und in der Zukunft vorläufig

nur eine schöne Hoffnung ist, trösten wir uns einstweilen mit dem Glauben,

daß es wenigstens in der Vergangenheit bestanden habe. Wie der Greis

sich von der trüben Gegenwart wegwendet und sinnt an seine Jugendzeit, die

sich in seiner Erinnerung verklärt zu Tagen goldenen Glücks, so erbaute sich die

ganze Menschheit ebenfalls von jeher und heute noch an Bildern eines herrlichen,

ungetrübten Glücks in der Vergangenheit. Deshalb sprach und spricht

jede Generation von der „guten alten Zeit." Deshalb tröstete und ergötzte

sie sich schon vor Jahrtausenden an der Vorstellung, daß es einen Ort
und eine Zeit gegeben, da die Menschen weder von Arbeit und Sorge,

noch von Schmerz und Unglück geplagt gewesen seien, sondern ohne Mühe
alle Herrlichkeiten und Genüsse des Lebens im Ueberflusse um sich gehabt

hätten. Nicht nur die Kinder, sondern auch viele Erwachse glaubten an

das Schlaraffenland. Und ein noch schönerer Traum beglückte lange die

Menschheit. Wie ihr die Vergangenheit immer schöner und glücklicher

erschien als die schwere Gegenwart, so war sie auch des Glaubens, daß

die Welt ursprünglich nicht eine Welt des Mangels und Kampfes, der

Mensch nicht ein Geschöpf der Begierden und Leidenschaften, ein Kind

der Sünde gewesen, sondern daß er als unschuldvolles Kind auf die Erde

gekommen sei und als Seliger schon im Leben das Paradies bewohnt

hätte. Eine Zeit habe es gegeben, glaubte man, da nicht nur die Menschen

glücklich und friedlich nebeneinander gelebt, sondern sogar die Tiere ohne

Wildheit und Grausamkeit gewesen seien, da Mensch und Tiger, Wolf und

Lamm harmlos neben einander gespielt hätten. „Das goldene Zeit-
alter" nannte man diese wunderbare Zeit und trauerte zugleich, daß sie

für immer verloren gegangen.

Wie weit ist unsere Zeit entfernt von diesem Zustand der Glückseligkeit.

Wie viel schlechter muß der Mensch und die Welt seitdem geworden sein!

Es ist wahrlich kein Wunder, daß wir in der Gegenwart das Glück nicht

mehr finden, deshalb unzufrieden sind mit ihr und unserm Schicksal und

daß wir trauern um die ..gute alte Zeit", um das Paradies, und das

„ goldene Zeitalter! "

Nur schade, daß das nur schöne Träume und nichts weiter sind

und daß wir nicht nur nicht um sie zu tranern haben, sondern daß es im

Gegenteil traurig wäre, wenn wir Grund hätten, die Vergangenheit zu-
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riicfjMbünfdjien. SBer aud) nur ctinaS cou tier ©cfdjidjte fennt, bie mit

îtnbcftcdjlidjem 2Bot)rt)eitêfinn ben ©djteicr bon ber Sergangenßeit weg=

ßebt, ber weiß, baß eë (ange bauerte, unb biet iaufenbjäßrigcr Strbeit ber

SRenfcßßeit beburfte, biê fie eë nur pm gegenwärtigen ^uftanb gebracht

flatte. Denn ber SReufcß war nrfprüngtiiß ttidßt baë gutartige ®efd)üof

unb and) baë geben war ißm md)t fo Leidjt gemacht, wie bie ffreunbe

ber „guten atten fjeit" glauben, fonbern ber £crr ber ©ößöpfung war

am Anfang feiner Sjiftcnj nidjt biet beffer atë ein witbeë STier unb fanb

feinen gebenöunterßalt nidjt in einer ©oßßaccfe. Die wilben (Bölfer frembei

©rbteile geben unë tjeute Uod) eine Slnfcßauung babon, wie fermer unb

fümmertieß ber SRenfcß urfßrüngtid) fein geben friften mußte. fRiemanb

weiß, wie biete Qaßriaufenbe eë ging, bië nur baë erfte ©tiret 93rob auf

bem Difcßc tag unb bie große ©rfinbung, baë Keffer, ben gäßnen p
tpütfe fommen tonnte. 2Mcße ungeßeure, met)rtanfenbjät)rigc ?lrbeit aber

liegt erft auf bem Sffiege bon biefen Anfängen ber Suttur bië p ben

großen ©rfinbungen unferer Dage, ben (Sifenbaßnen, bem Dcleßßon nnb

bieten anbern!

Sluct) in feinen ©ittert war ber SRcttfcß früherer $aßrtaufenbe unb

(Jaßrßunberte nießt etwa ein ibeateë SSorbitb, fonbern fo pnttieß baë

©egenteil baoon. ®r ftanb auf ber ©tufc tterifeßer (Roßßeit unb ®rau=

famfeit rtnb eë gab fein (Recßt atë baëjenige beë ©tärfern. Sfficße bem

©cßwädjern ßieß eë unb ein 2Renfd)enteben gatt fo Wenig, baß gar bon

üRitgefiißt unb äRiitcib feine (Rebe fein fonnte unb baß man meinen

tonnte, eê ßättert bie unpßligen Dßfer fornoßt a(ë ifjre ©d)tä(3)ter ben

©dpterj nidjt fo ftarf empfunbeu. wie wir. Satnpf unb Dotfdjtag waren

an ber Dageëorbnung unb nod) bie gebitbeten (Römer formten Sßergniigen

finben an ©djaufßielen, ba lebenbe 2Rertfd)en bon mi(ben Dicrett geßeßt

nnb ^erriffen würben unb ließen fid) mit Seßagen leuchten bon ffaefetn,

bie brennende, tcbeubige SRenfdjen waren. — ®rft baë Sßrifterttum bradftc

eine Qbee, bie fo neu unb großartig war, baß bie ütRenfcßen fid) bor

©tauneu unb and) oor SBut faft auf ben Stoff ftettten unb fie gar Hießt

begreifen formten, bie $bcc nämtid), baß fetbft berjeitige atë SReitfeß p
bctradjten unb p beßanbetn fei, ber ntd)t bte ftärffte ffanft unb uießt bie

fdfärfften _3äßne, aud) nießt bie größte ©eßtaußeit befißc, furj, baß jebeë,

and) baë geringfte ÜRenfcßenteben an unb für fid) gteieß eßrmürbig unb

ßcitig fei. Die ßeitige (Rad)t — bie wir p feiern guten ©rnnb ßabeu -

braeßte bie 3Reufcß en würbe in bie 5Bc(t. Unb inbem baë Sßrifterttum
bie Utiterfcßiebe pifeßert ben (Dcenfdjen befeitigte, baë 33erl)âttuië oon

fperr unb ©ftauert artfßob, attc (JRenfd)cn gteießwertig unb atë Srübcr

erftärte, war eë aueß felbftoerftänbtid), baß fid) btefe Srüber (içbeu
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rückzuwünschcn. Wer auch nur etwas von der Geschichte kennt, die mit

unbestechlichem Wahrheitssinn den Schleier von der Vergangenheit weg-

hebt, der weiß, daß es lange dauerte, und viel tausendjähriger Arbeit der

Menschheit bedürfte, bis sie es nur zum gegenwärtigen Zustand gebracht

hatte. Denn der Mensch war ursprünglich nicht das gutartige Geschöpf

und auch das Leben war ihm nicht so leicht gemacht, wie die Freunde

der „guten alten Zeit" glauben, sondern der Herr der Schöpfung war

am Anfang seiner Existenz nicht viel besser als ein wildes Tier und fand

seinen Lebensunterhalt nicht in einer Saphaecke. Die wilden Völker fremder

Erdteile geben uns heute noch eine Anschauung davon, wie schwer und

kümmerlich der Mensch ursprünglich sein Leben fristen mußte. Niemand

weiß, wie viele Jahrtausende es ging, bis nur das erste Stück Brod ans

dem Tische lag und die große Erfindung, das Messer, den Zähnen zu

Hülse kommen konnte. Welche ungeheure, mehrtausendjnhrigc Arbeit aber

liegt erst auf dem Wege von diesen Anfängen der Kultur bis zu den

großen Erfindungen unserer Tage, den Eisenbahnen, dem Telephon und

vielen andern!

Auch in seinen Sitten war der Mensch früherer Jahrtausende und

Jahrhunderte nicht etwa ein ideales Borbild, sondern so ziemlich das

Gegenteil davon. Er stand auf der Stufe tierischer Rohheit und Grau-

samkeit und es gab kein Recht als dasjenige des Stärkern. Wehe dem

Schwächcrn! hieß es und ein Menschenleben galt so wenig, daß gar von

Mitgefühl und Mitleid keine Rede sein konnte und daß man meinen

könnte, es hätten die unzähligen Opfer sowohl als ihre Schlächter den

Schmerz nicht so stark empfunden wie wir. Kampf und Totschlag waren

an der Tagesordnung und noch die gebildeten Römer konnten Vergnügen

finden an Schauspielen, da lebende Menschen von wilden Tieren gehetzt

und zerrissen wurden und ließen sich mit Behagen leuchten von Fackeln,

die brennende, lebendige Menschen waren. Erst das Christentum brachte

eine Idee, die so neu und großartig war, daß die Menschen sich vor

Staunen und auch vor Wut fast auf den Kops stellten und sie gar nicht

begreifen konnten, die Idee nämlich, daß selbst derjenige als Mensch zu

betrachten und zu behandeln sei, der nicht die stärkste Faust und nicht die

schärfsten Zähne, auch nicht die größte Schlauheit besitze, kurz, daß jedes,

auch das geringste Menschenleben an und für sich gleich ehrwürdig und

heilig sei. Die heilige Nacht — die wir zu seiern guten Grund haben -

brachte die Menschenwürde in die Welt. Und indem das Christentum

die Unterschiede zwischen den Menschen beseitigte, das Verhältnis von

Herr und Sklaven aufhob, alle Menschen gleichwertig und als Brüder

erklärte, war es auch selbstverständlich, daß sich diese Brüder lieben
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fottten. SO? c it ]' d) c n würbe unb SOï c n f d) c n 11 c b c waren mut bte größten

©efefje. Damit begann ein neitcl Zeitalter. Dal golbene? 9îod) (ange

meßt. Denn feit-tjer finb faft 2000 $aßre oerfloffett unb wo fteßen Wir

$ft bal ©ßriftentum Sßaßrßeit geworben $ft bte Siebe in biefen gmci

$aßrtaufenben ftarf genug gewefen, um bie ©djwacßen nor Seradjtung

îtnb Serfolgung gu ftß-üßen, nor SXÎot unb junger gu beWaßren, bte

HRen?d)ett gu Sriibcrn unb gliidltd) gu machen? 3(d), bie $bee bel Sßrt»

ftentuml war gu groß itttb [djBrt, um nur in 2000 $aßrcn, geftßWetgc

non beute auf morgen in Erfüllung gu gegen. 2Bie febe fleinfte @r=

finbung, bie gut größern Sequemlicßfcit bei menfößlicßen Dafetnl beiträgt,

bal ©rgebnil fanger Arbeit nid)t nur bei ©ingefnen, fonbent ganger @c=

Iterationen iff, fo beburfte el aurf) nad) ber ©eburt bei fpeifanbe! nod) uttalu

läffiget Snftrengungen unb Kämpfe, um feine Seßre nur gum ©eile gu

erfüllen. Die SSerebfung ber ©itten, ber gortfißritt ber ©ifbung, bie

Çerfteffung ber ffterißte unb greißeiten bei ©ingeinen wie ber Sötfcr bc«

burften ungäßliger Opfer unb blutiger ©d)fad)tcu. §eber Sorgug, beffen

wir uni beute erfreuen, bie Freiheit bei Scibel wie ber ©ebaufen, bal

9ïed)t bel üftenfeßen unb bel Siirgerl mußte begal)lt werben mit beut

Stute ungäßliger unferer Sorfaßren. $eber ©cßritt ber Kultur ift begeidjuet

bureß guefenbe Opfer, unb bie ©ntwicflung ber fDienfcßßeit non ißrent Urfprung

bil auf unfere ©age ift eine fteile unb unenbfid) lange Saßn, bebedt mit

Setcßett unb ©trömen Stutel. $ft bie geil fo fern, ba uod) einel finftern

SBaßuel wegen fEüenfcßen, ©ßriften, gum ©(ßeifcrßaufen gefüßrt würben?

$ft cl fo fange ßer, baß nod) fogar ber Scßre ©ßrifti wegen gange Söller

fid) gerffeifdjten — ©I gab int Sfftertum Sötfer, bie ißrem eßertten ©ößem

faifbc, bem SDfofocß, opferten, inbem fie ißm lebenbe Sinber in bie gfüßenben

2lrme fegten. Soutint cl ttidit in unfern ©agen uod) oor, baß einem

fd)limment 9Mod) gange Slrmecn geopfert werben? ÏBegett eine! wertlofen

©tüdel fanbiger ©rbe, ja wegen bloßer oerfeßter fleintidjer ©itelfeit ober

fRußmfmßt tttüffett geßntaufenbc «Ott Sötern itttb ©ößtten fuß morbett. fftod)

ßeute oerwertet ber fÖiettfcß feinen ©cßarffittn gttr ©rfinbung immer ooff-

fontmener fDîorbwaffen unb bie Söffer ruften fid) fortwäßreub gum Kampfe

auf Seben unb ©ob.

Dal ift ber gitftanb ßeute, 1897 ^aßre ttad) ber Serfüubtgung ber

fßeftgion ber Siebe! Unb boeß ift fcitßer ber SJfeufd) in feiner geiftigen

itttb fittfidjeu Silbttng itttb muß ber materiellen Kultur beftäubig fortge

feßritten. ©Bie muß cl alfo oor biefer ^eit mit betn 30fenf(ßeugefcßled)t

befteltt gewefen fein! ©o weit wirb ber Scfer mit ttttl einoerftanbeu fein,

baß wir bal ©tiid, bal „golbene Zeitalter" febeufattl meßt in ber Scr=

gaitgenßeit gu fueßen unb uod) weniger barutn gu trauern ßabett. Qa,
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sollten. Menschenwürde und Menschenliebe waren nun die größten

Gesetze. Damit begann ein neues Zeitalter. Das goldene? Noch lange

nicht. Denn seither sind fast L000 Jahre verflossen und wo stehen wir?

Ist das Christentum Wahrheit geworden? Ist die Liebe in diesen zwei

Jahrtausenden stark genug gewesen, um die Schwachen vor Verachtung

und Verfolgung zu schützen, vor Not und Hunger zu bewahren, die

Menschen zu Brüderu uud glücklich zu machen? Ach, die Idee des Chri-

stentums war zu groß und schön, um nur in M00 Jahren, geschweige

von heute auf morgen in Erfüllung zu gehen. Wie jede kleinste Er-

findung, die zur größern Bequemlichkeit des menschlichen Daseins beitragt,

das Ergebnis langer Arbeit nicht nur des Einzelnen, sondern ganzer Gc-

uerationen ist, so bedürfte es auch nach der Geburt des Heilandes noch unab-

lässiger Anstrengungen und Kämpfe, um seine Lehre nur zum Teile zu

erfüllen. Die Veredlung der Sitten, der Fortschritt der Bildung, die

Herstellung der Rechte und Freiheiten des Einzelnen wie der Völker bc-

durften unzähliger Opfer und blutiger Schlachten. Jeder Vorzug, dessen

wir uns heute erfreuen, die Freiheit des Leibes wie der Gedanken, das

Recht des Menschen und des Bürgers mußte bezahlt werden mit dein

Blute unzähliger unserer Vorfahren. Jeder Schritt der Kultur ist bezeichnet

durch zuckende Opfer, und die Entwicklung der Menschheit von ihrem Ursprung

bis auf unsere Tage ist eine steile und unendlich lange Bahn, bedeckt mit

Leichen und Strömen Blutes. Ist die Zeit so fern, da noch eines finstern

Wahnes wegen Menschen, Christen, zum Scheiterhaufen geführt wnrdcn?

Ist es so lange her, daß noch sogar der Lehre Christi wegen ganze Völker

sich zerfleischten? — Es gab im Altertum Völker, die ihrem ehernen Götzen-

bilde, dem Moloch, opferten, indem sie ihm lebende Kinder in die glühenden

Arme legten. Kommt es nicht in unsern Tagen noch vor, daß einem

schlimmern Moloch ganze Armeen geopfert werden? Wegen eines wertlosen

Stückes sandiger Erde, ja wegen bloßer verletzter kleinlicher Eitelkeit oder

Ruhmsucht müssen zehntausend»: von Vätern und Söhnen sich morden. Noch

heute verwertet der Mensch seinen Scharfsinn zur Erfindung immer voll-

kommener Mordwaffen und die Völker rüsten sich fortwährend zum Kampfe

auf Leben und Tod.

Das ist der Zustand heule, >»897 Jahre nach der Verkündigung der

Religion der Liebe! Und doch ist seither der Mensch in seiner geistigen

und sittlichen Bildung und auch der materiellen Kultur beständig fortge

sechritten. Wie muß es also vor dieser Zeit mir dem Menschengeschlecht

bestellt gewesen sein! So weit wird der Leser mit uns einverstanden sein,

daß wir das Glück, das „goldene Zeitalter" jedenfalls nicht in der Vcr-

gaugenheit zu fluchen uud noch weniger darum zu trauern haben. In,
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mirb man fragen, mo ift benn bad ©litcf, menn ed in ber Vergangenheit

nicht Dorfjanben mar, in ber ©egenmart nidft gu finben unb »on ber

3ufunft nid)t gu ermarien ift? Vlcibt und benn rticï)t einmal ber fd)öne

©laube unfc bic Çoffnung baran

Stenn bie ©egenmart ift bod) gemiß nidjt bagu angetan, und gïiicflid)

gu madjeu ober nur ben ©tauben an bad ©tiid gu geben. Söie märe ed

möglict) $ft nidjt bic Slrmut, bad Seiben, bie Ungleichheit unb bedljalb bic

Ungufricbcnheit unter ben SRenfdjcn gu groß? 2)ad ift mof)t mafjr. Sfber

mirb bas Seiben fleiner burd) bic Stage, bad ©IM größer burd) bie Um-

gufricbcnl)cit? £)ad SRcnfdjenlcben ift furg unb in ber llnenblid)feit nur
ein Slugenblicf. SßJic fdjnclf finb mir am testen Stage angelangt unb

tonnen feine ©ef'unbe bed ©lücfd nachholen, bie mir berfäumt! tDedljalb

müffen mir und SDîiifjc geben, bie paar Slugenblidc unfered Safein aud«

gunüßen, fo Diel ^reube unb ©lücf Ijeraudgufdjlagcn aid möglid). ©ollte
bad fo fdjmer fein tfjft bie ©egenmart mirflid) fo fdjlimm, baß fie und
mcber bie gdeubc nod) Hoffnung für bic .gufunft geben fann? ©elfen

mir gu! ©erabe bie SSergangenfjcit ermeift fid) t)icr und aid bie befte

Setjrmeiftcrin in ber Sunft, bad ©lud gu finben! ©ic geigt und, baß

faft alle, bic uns in bic Unenblidifcit oorangegangen finb, diel übler bran

maren, nod) meniger ©clegenl)cit gur $rcubc hatten aid mir. Sßie groß

finb fcfjon bic Unterfd)icbe nur in ber äußern ©rifteng! tf}l)te Nahrung
bilbeten allein bic fyrüdjte il)red Sldcrd, menn fie einen hatten. SGöir

haben auf unferm Stifd) bie g-rüdjte unb ©emürge aud allen Vkltteilen.
Sie enge unb Don feinen Renflera erhellte SBoljnung roar am Stag finfter
unb unfrcuubtid). Sin ben falten SBinterabenben erleuchtete ber ram
djenbe tienfpan nur fdjmad) bad ©emad). $n unfern geräumigen unb

hellen Zimmern madjen bie ißetrollampe, bie ©asflammc ober eleftrifdjed
Sicht bie fRadjt gum Stag. Sad ift gemiß : ber ärmftc SRann mofjnt heute

im allgemeinen behaglicher aid in frühern Reiten bie meiffen deichen, ja,
mand)e fogar fo gut ober beffer als Sönige unb Saifer Sîodt in manchen

Sfegichungcn föuncn mir und glüdlid) fdjafsen, heute unb nicht in ber

Vergangenheit gu leben; aber auch an eigentlichen namentlich geiftigen

©euüffen unb greuben mar ber SRcnfd) früherer ^atmhunberte unenblid)

ärmer aid mir. 5Ricf)t nur megen bed ÜRangeld an Verfeljrdmegem unb

SRitteln, fonbern namentlid) megen ber mit bem fReifen oerbunbenen ®e»

fahren blieb ber ÜRenfch fein Scben lang an feine ©d)olle gebannt, ©benfo

eng mic fein ©efichtdfreid mar besfjalb fein geiftiger Iporigont, ben feine

©djulbilbung ermeitertc. 5Rid)t bloß marcu ihm bedffalb bie reinften ®e*

nüffe, bie f^reube an ber SRatur, ben SBerfcn ber Siteratur unb Stunft

oerfagt, jonbernjein ©etft mar gubem gequält dou ben VorftcÜungen unb
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wird man fragen, wo ist denn das Glück, wenn es in der Vergangenheit

nicht vorhanden war, in der Gegenwart nicht zu finden und von der

Zukunft nicht zu erwarten ist? Bleibt uns denn nicht einmal der schöne

Glaube und die Hoffnung daran?
Denn die Gegenwart ist doch gewiß nicht dazu angetan, uns glücklich

zu machen oder nur den Glauben an das Glück zu geben. Wie wäre es

möglich? Ist nicht die Armut, das Leiden, die Ungleichheit und deshalb die

Unzufriedenheit unter den Menschen zu groß? Das ist wohl wahr. Aber

wird das Leiden kleiner durch die Klage, das Glück größer durch die Um

Zufriedenheit? Das Menschenleben ist kurz und in der Unendlichkeit nur
ein Augenblick. Wie schnell sind wir am letzten Tage angelangt und

können keine Sekunde des Glücks nachholen, die wir versäumt! Deshalb
müssen wir uns Mühe geben, die paar Augenblicke unseres Dasein aus-

zunutze», so viel Freude und Glück herauszuschlagen als möglich. Sollte
das so schwer sein? Ist die Gegenwart wirklich so schlimm, daß sie uns
weder die Freude noch Hoffnung für die Zukunft geben kann? Sehen

wir zu! Gerade die Vergangenheit erweist sich hier uns als die beste

Lchrmcistcrin in der Kunst, das Glück zu finden! Sie zeigt uns, daß

fast alle, die uns in die Unendlichkeit vorangegangen sind, viel übler dran

waren, noch weniger Gelegenheit zur Freude hatten als wir. Wie groß

sind schon die Unterschiede nur in der äußern Existenz! Ihre Nahrung
bildeten allein die Früchte ihres Ackers, wenn sie einen hatten. Wir
haben auf unserm Tisch die Früchte und Gewürze aus allen Weltteilen.
Die enge und von keinen Fenstern erhellte Wohnung war am Tag finster

und unfreundlich. An den kalten Winterabenden erleuchtete der ran-
chcndc Kicnspan nur schwach das Gemach. In unsern geräumigen und

hellen Zimmern machen die Petrollampe, die Gasflamme oder elektrisches

Licht die Nacht zum Tag. Das ist gewiß: der ärmste Mann wohnt heute

im allgemeinen behaglicher als in frühern Zeiten die meisten Reichen, ja,
manche sogar so gut oder besser als Könige und Kaiser! Noch in manchen

Beziehungen können wir uns glücklich schätzen, heute und nicht in der

Vergangenheit zu leben; aber auch an eigentlichen namentlich geistigen

Genüssen und Freuden war der Mensch früherer Jahrhunderte unendlich

ärmer als wir. Nicht nur wegen des Mangels an Verkehrswegen- und

Mitteln, sondern namentlich wegen der mit dem Reisen verbundenen Ge-

fahren blieb der Mensch sein Leben lang an seine Scholle gebannt. Ebenso

eng wie sein Gesichtskreis war deshalb sein geistiger Horizont, den keine

Schulbildung erweiterte. Nicht bloß waren ihm deshalb die reinsten Ge-

nüsse, die Freude an der Natur, den Werken der Literatur und Kunst

versagt, sondern^ sein Geist war zudem gequält von den Vorstellungen und
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ber $urdjt eines finftern Aberglaubens. SJÎtd^t genug, baß felbft ber 9J?ann

Don einer SOÎenge ©efe^e wie ein Sfinb am ©ängelbatibe gefiitjrt unb au
jeber (Bewegung unb Aeußerung gefjinbcrt mar, fonbcrtt eS tarn bagu nodE)

bie beftängigc Angft, Don einem fDfädjtigen unoerfehenS Dergemaltigt gu
werben ober unfcßulbig ben furdjfbaren ©efe^cn ber gruufamen, Dom finftern
2öaf)n beßerrfctjten $eit 5« Derfallen. ÏBic anberS ßcute! $eber fantt fid)
oßne Omrdjt frei bewegen, reben unb benfen was er mid. 2Bar früher ein

Sud) ein ©d)a|, ber nur wenigen, nur ben Dîeichften guganglid) war,
fo ftet)t Ijeute ber V3eg gur 33i(butig unb 3Biffenfd)aft faft allen offen unb
bamit bie fOîôglidjfeit, fid) gliidfid) gu machen, wie eS wabrc (Bilbutig tut,
ober fid) gu einer t)ößern gebenSftellung emporzuarbeiten. 2öar eS früher
jebem fKenfdjen fdjon Dor ber ©eburt beftimmt, WaS er werben, wie er
reben unb Ijanbetn bürfe, fo fann heute jeber frei über fid) Derfügen unb
feine Gräfte nad) feinem ©utbünfen Derwcnben. Diefc Freiheit ift nid)fS
geringes, wie aud) bas 9îed)t ber freien pofitifd)en unb retigiöfcn lieber*

jeugung. Denn gibt eS etWaS bcmütigenbereS für ben fOîann, als feine

Uebergeugung nid)t auSfpred)en, feinem ©cwiffcn nidjt folgen gu bürfen —
fDîan mürbe nid)t fertig, wollte man alte Unterfd)iebe gmifcheu ber Ver»

gangenßeit unb ber ©egenwart aufzögen. Die wenigen Hnbeutungett
reichen gewiß f)in, baß uns bie ©ehnfucßt nad) ber Vergangenheit Dergeljt
unb Wir bie ©egenwart etwas beffer fd)ä|en. Damit foil feincSwegS baS

8ob biefer ©egenwart gefungen ober bie SDîeinung auSgebrüdt fein, baß

heute atteê in Orbnung unb ßerrlid) unb Dotlfommen fei, nein: fo lange

nur noch ein ÜJfenfd) auf ber @rbe ift, ber barbt unb hungert, ober ungerecht

leibet, fo lange bürfen wir über bie UnDollfommenl)eit ber UBelt flogen.
Unb wie Diel 9îot unb ©lenb, ©d)merg unb Jammer finb noch auf ber

@rbe, bie zum großen Deil getinbert werben fönnten, wenn bie Uletigion
©hriflt uicßt auf ber $unge, fonbern lebenbige STat Wäre. Aud) heute

finb mir nod) weit entfernt Dom golbenen Zeitalter. Aber bürfen wir fo

üiel Derlangen? SQîûffen wir nicßt fdjon zufricben fein, wenn es etwas
beffer geworben ift unb follen wir nid)t barnad) trachten, itt bem geben

unb ben Verl)ältniffen auêzufommen, barin fo glüdlid) als möglid) gu werben,

in bie wir nun einmal gefegt finb. AllerbingS follen wir nicht auf
bie Hoffnung oerzid)ten unb nicht gu arbeiten aufhören, baß es beffer
werbe in ber .ßufunft. Vergangenheit (ehrt uns, baß im gangen
immer ein gortfd)rift ftattgefunben hat.

©ibt uns aud) bie ©cgenWart biefen Droft brangt fid) unS bie

3frage auf. Stiiemanb wirb glauben, baß nun bie ©ntmicfluug ftille ftcf)cn,
ber SDÎenfchengeift aufhören werbe gu beuten unb gu arbeiten, bie ffîatur
fid) immer bienftbarer gu madjen unb baS geben immer reicher unb fdjöner
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der Furcht eines finstern Aberglaubens. Nicht genug, daß selbst der Mann
von einer Menge Gesetze wie ein Kind am Gängelbande geführt und an
jeder Bewegung und Aeußerung gehindert war, sondern es kam dazu noch
die bestängigc Angst, von einem Mächtigen unversehens vergewaltigt zu
werden oder unschuldig den furchtbaren Gesetzen der grausamen, vom finstern
Wahn beherrschten Zeit zu verfallen. Wie anders heute! Jeder kann sich

ohne Furcht frei bewegen, reden und denken was er will. War früher ein

Buch ein Schatz, der nur wenigen, nur den Reichsten zugänglich war,
so steht heute der Weg zur Bildung und Wissenschaft fast allen offen und
damit die Möglichkeit, sich glücklich zu machen, wie es wahre Bildung tut,
oder sich zu einer höhern Lebensstellung emporzuarbeiten. War es früher
jedem Menschen schon vor der Geburt bestimmt, was er werden, wie er
reden und handeln dürfe, so kann heute jeder frei über sich verfügen und
seine Kräfte nach seinem Gutdünken verwenden. Diese Freiheit ist nichts
geringes, wie auch das Recht der freien politischen und religiösen Ueber-

zeugung. Denn gibt es etwas demütigenderes für den Mann, als seine

Ueberzeugung nicht aussprechen, seinem Gewissen nicht folgen zu dürfen? —
Man würde nicht fertig, wollte mau alle Unterschiede zwischen der Ver-
gangenheit und der Gegenwart aufzählen. Die wenigen Andeutungen
reichen gewiß hin, daß uns die Sehnsucht nach der Vergangenheit vergeht
und wir die Gegenwart etwas besser schätzen. Damit soll keineswegs das
Lob dieser Gegenwart gesungen oder die Meinung ausgedrückt sein, daß

heute alles in Ordnung und herrlich und vollkommen sei, nein: so lange

nur noch ein Mensch auf der Erde ist, der darbt und hungert, oder ungerecht

leidet, so lange dürfen wir über die Unvollkommenhcit der Welt klagen.
Und wie viel Not und Elend, Schmerz und Jammer sind noch auf der

Erde, die zum großen Teil gelindert werden könnten, wenn die Religion
Christi nicht auf der Zunge, sondern lebendige Tat wäre. Auch heute

sind wir noch weit entfernt vom goldenen Zeitalter. Aber dürfen wir so

viel verlangen? Müssen wir nicht schon zufrieden sein, wenn es etwas
besser geworden ist und sollen wir nicht darnach trachten, in dem Leben

und den Verhältnissen auszukommen, darin so glücklich als möglich zu werden,

in die wir nun einmal gesetzt sind. Allerdings sollen wir nicht auf
die Hoffnung verzichten und nicht zu arbeite» aufhören, daß es besser

werde in der Zukunft. Die Vergangenheit lehrt uns, daß im ganzen
immer ein Fortschritt stattgefunden hat.

Gibt uns auch die Gegenwart diesen Trost? drängt sich uns die

Frage auf. Niemand wird glauben, daß nun die Entwicklung stille stehen,

der Menschengeist aufhören werde zu denken und zu arbeiten, die Natur
sich immer dienstbarer zu machen und das Leben immer reicher und schöner
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gu geftatten. Unb ebenfotbenig rairb bie geiftige tuftur auf bem g£etcf)en

fünfte bleiben. Sbafür bürgen bemjenigen, ber bie iBergangenßeit fennt,

unb bte Slugen ber aßaßrßeit rttdjt abficßtlid) fcßlicßt, fefbft in ber Der«

jeßrieenen ©egenmart genug ©rfrßeinungen. Sie SBelt ift unbeftreitbar

reicher an Siebe gcroorbett. Die SRenfißert fielen fid) nidjt mefjr nur als

©egner gegenüber, aud) fteljen fie nidjt meßr gleichgültig nebeneinanber,

fonberu bie ©rfeitntniS bricht fid) immer meßr ©afjrt bei ißnen, baß fie

alle Don einanber abhängig finb unb besßalb gufammengeßören. Unb g tear

nid)t nur bie Slngcljörigen einer ©emeinbe ober eines Sattbes befommett

immer mehr baS ©efüßl, baff fie eine fjamilie feien, fonberu bie 35ö£fer

beS gangen ©rbfcilS, ja ber gangen tulturmclt. Unb aus biefern 8e«

raußtfein, baß Siner ohne ben Sittbern nicßtS märe, baß es jebem Gsingelnen

gut gehen müffe, wenn bas ©ange gebeten foil, ftamint nidjt nur ein

größeres 2ftitgefül)l für ben SMcßften, fonbern aud) bie Ucbergeugung, baff cS

für jeben eine Pflicht fei, gum SSoljlc ber Slnbern beigutragen. In fd)önen

SBerfen ber 2Bof)ltätigfeit ift insbefonbere in unferm ©cßraeigerfanbe fein

SDîangel unb biejenigen, bie fie ausüben, ftetfen fid) bamit fefbft ein fdjöneS

3eugttiS ans. tlber ein jcßönercS unb höheres $ief ift, baS SÜmofen um

nötig gu mad)en baburd), baß fgebem (Gelegenheit gefrfjaffen mirb, burd)

ehrlidje Arbeit fid) ein menfdjenmürbiges SDafetn gu erringen. Unb tuer

möchte beftreiten, baß aud) barin eine Sefferung unb fdjönere Ülusficßt

fid) geigt? 9?ocß gu feiner Qeit, fett bie Sffielt befteßt, haben fo Diele

Üfccnfcßen raie heute fid) eine heilige bßflidjt baraits gemad)t, nadjgufintten

unb gn arbeiten, baß bie guftänbe unb ©inrießtungen ber ntcnfd)lid)en

©efelffcßaft Derbeffert, baS 80S ber airmen unb Enterbten gemifbert, baS

geben Sltler glüdlid) roerbe. Slucß bie meiften 9reicßen feljen eS ein unb

gefteßen es gu, baß Mieles beffer raerbett müffe unb fönne unb 33iele unter

ihnen hüben aud) ben guten SBitten, bagu beigutragen. î)aS läßt uttS

hoffen, baß ben oercinten Slnftrengungen fcßlteßlicß ber Srfolg nid) fehlen

raerbe. Umfomehr bürfen mir oon ber „ßufunft eine SBefferung erraarten,

als es audj heute ber Sftenftßheit nicht an Führern fehlt, bie ihr gauges

geben im Dienfte roerftätiger Siebe üerbriitgen unb fid) fogar opfern für
eine große $bec. DaS ©nbe ltnfereS QahrhimbertS Dergeidjttet Diele große

Sßerfe fcßöner 90?enfcßli(ßfeit. ©inS ber größten ift bie ©rünbung beS

roten Brenges, raoöon mir fpäter ergaben raerben. ®a ber trieg fefbft,

biefer .fpoßn auf bie $bee bes ©ßrifteutumS, nod) nitßt abgefdjafft

raerben fonnte, fueßt man raenigftens bie dualen feiner armen Opfer gu

(ittberit. $a, groß ift fogar bie ßt ber eblen ©cßraärmer, bie mit allen

tröffen fämpfert für bie Slbfcßaffung ber triege, für bie tßerrairffidjung

beS fcßönen XraumeS Dom einigen jjriebcn ©elangt biefer jdjötte (Glaube
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zu gestalten. Und ebensowenig wird die geistige Kultur auf dem gleichen

Punkte bleiben. Dafür bürgen demjenigen, der die Vergangenheit kennt,

und die Augen der Wahrheit nicht absichtlich schließt, selbst in der ver-

schrieenen Gegenwart genug Erscheinungen. Die Welt ist unbestreitbar

reicher an Liebe geworden. Die Menschen stehen sich nicht mehr nur als

Gegner gegenüber, auch stehen sie nicht mehr gleichgültig nebeneinander,

sondern die Erkenntnis bricht sich immer mehr Bahn bei ihnen, daß sie

alle von einander abhängig sind und deshalb zusammengehören. Und zwar

nicht nur die Angehörigen einer Gemeinde oder eines Landes bekommen

immer mehr das Gefühl, daß fie eine Familie seien, sondern die Völker

des ganzen Erdteils, ja der ganzen Kulturwclt. Und ans diesem Be-

wußtsein, daß Einer ohne den Andern nichts wäre, daß es jedem Einzelnen

gut gehen müsse, wenn das Ganze gedeihen soll, stammt nicht nur ein

größeres Mitgefühl für den Nächsten, sondern auch die Ueberzeugung, daß es

für jeden eine Pflicht sei, zum Wohlc der Andern beizutragen. An schönen

Werken der Wohltätigkeit ist insbesondere in unserm Schweizerlande kein

Mangel und diejenigen, die sie ausüben, stellen sich damit selbst ein schönes

Zeugnis aus. Aber ein schöneres und höheres Ziel ist, das Almosen un-

nötig zu machen dadurch, daß Jedem Gelegenheit geschaffen wird, durch

ehrliche Arbeit sich ein menschenwürdiges Dasein zu erringen. Und wer

möchte bestreitcn, daß auch darin eine Besserung und schönere Aussicht

sich zeigt? Noch zu keiner Zeit, seit die Welt besteht, haben so viele

Menschen wie heute sich eine heilige Pflicht daraus gemacht, nachzusinnen

und zu arbeiten, daß die Zustände und Einrichtungen der menschlichen

Gesellschaft verbessert, das Los der Armen und Enterbten gemildert, das

Leben Aller glücklich werde. Auch die meisten Reichen sehen es ein und

gestehen es zu, daß Vieles besser werden müsse und könne und Viele unter

ihnen haben auch den guten Willen, dazu beizutragen. Das läßt uns

hoffen, daß den vereinten Anstrengungen schließlich der Erfolg nich fehlen

werde. Umsomehr dürfen wir von der Zukunft eine Besserung erwarten,

als es auch heute der Menschheil nicht an Führern fehlt, die ihr ganzes

Leben im Dienste werktätiger Liebe verbringen und sich sogar opfern für
eine große Idee. Das Ende unseres Jahrhunderts verzeichnet viele große

Werke schöner Menschlichkeit. Eins der größten ist die Gründung des

roten Kreuzes, wovon wir später erzählen werden. Da der Krieg selbst,

dieser Hohn auf die Idee des Christentums, noch nicht abgeschafft

werden konnte, sucht man wenigstens die Qualen seiner armen Opfer zu

lindern. Ja, groß ist sogar die Zahl der edlen Schwärmer, die mit allen

Kräften kämpfen für die Abschaffung der Kriege, für die Verwirklichung

des schönen Traumes vom ewigen Frieden! Gelangt dieser schöne Glaube
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jur Erfüllung, bann wäre her Anfang gemacht jur Herbeiführung einer

SIrt golbenen .QeitalterS.

Stlfo in ber .gufunft muffen mir es fudjen, nirfjt in bcr Vergangen

fjeit! ®aS oollfomtnene ©lud, baS eigentliche golbene Zeitalter, menu es

unS üftenfdjett and) nie befdjieben fein toirb, foil bod) ftetS unfer fjbeal
bleiben. SIrbeiten mir 3llle baran, bags mir Üjm menigftens näher îommen!

£j?ft alfo baS golbene Zeitalter nichts meiter als ein fdjöner 5£raum,

ber meber in ber Vergangenheit 2Birîlid)feit mar, nod) in ber ßufunft eS

werben fann? — SXÎein, einmal menigftens ift eS Söirflidjfeit ttnb ®e=

genroart! SBenn bie golbenen Siebter beS 3Beil)nad)tSbaumeS jurüdlftrahlen
oon gfängenben Singen glitcffefiger Sinber unb (jede Sinberftimmen ben

Sobgefang anflimtnen auf ben Verfünbiger bes ©oangeliumS ber Siebe unb

biefe Siebe fclbft bie herrlid)ften unb heiligften Slugenblicfe feiert in ben

Herjeu glücflidjer Sltern, bann ift golbene $cit auf @rben. ®ie $11-
genbjett ift baS golbene 3 sit alt er jcbeS SOîe n f d) e n, fei er

reich ober ami, bornehm ober gering, im ißalaft ober in ber Hutte ge-

boren. Senn bie ^ugenb bebarf folcher IDingc nid)t, um glücfltd) git fein,
fie ift fclbft baS ©lücf. 3)iag bann.fpäter bas Seben noch fo graufam bie reidjften

Hoffnungen jerftören, bie fdjöuften ©litcfSfräume unerfüllt (äffen, gan.g

uuglüiflid) fann"nicht werben, Wer eine gtücflidje Sfinbheit gehabt itttb nod)

ber ©reis ^efjrt oon bene ©d)a|e feiner fyugeitberittneruttgett, Vereitelt

mir unfern Sinbern eine glücfüdje tiubheit, bann leben fie im golbenen

3eitalter! —

Ben ja I;r s rt a lift.
sßoit Einen grower.

Bnrri; biß Bad)i ber HalgrEaiiiEiibr

Blifff ber lidjlerhcan) ber Bfabf,
Per Itdf tun bes .Bees ©elänbe

sternenhell itettadjlen fjaf.

ïeieriufj rate (ßetflertttoele

Brfjimncit Ifdj auf ber Oithnhen B.piid,

Pas an eines daltres J^fbrtc

Butf) bas JfUte [egnen will.

ïRndjbrud t>ev6oten.
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zur Erfüllung, dann wär? der Anfang gemacht zur Herbeiführung einer

Art goldenen Zeitalters.
Also in der Zukunft müssen wir es suchen, nicht in der Vergangen

hcit! Das vollkommene Glück, das eigentliche goldene Zeitalter, wenn es

uns Menschen auch nie beschieden sein wird, soll doch stets unser Ideal
bleiben. Arbeiten wir Alle daran, daß wir ihm wenigstens näher kommen!

Ist also das goldene Zeitalter nichts weiter als ein schöner Traum,
der weder in der Vergangenheit Wirklichkeit war, noch in der Zukunft es

werden kann? — Nein, einmal wenigstens ist es Wirklichkeit und Ge-

gcnwart! Wenn die goldenen Lichter des Weihnachtsbaumes zurückstrahlen

von glänzenden Augen glückseliger Kinder und helle Kinderstimmen den

Lobgesang anstimmen auf den Verständiger des Evangeliums der Liebe und

diese Liebe selbst die herrlichsten und heiligsten Augenblicke feiert in den

Herzen glücklicher Eltern, dann ist goldene Zeit auf Erden. Die In-
gendzeit ist das goldene Zeitalter jedes Menschen, sei er

reich oder arm, vornehm oder gering, im Palast oder in der Hütte ge-

boren. Denn die Jugend bedarf solcher Dinge nicht, um glücklich zu sein,

sie ist selbst das Glück. Mag damgspäter das Leben noch so grausam die reichsten

Hoffnungen zerstören, die schönsten Glückstränme unerfüllt lassen, ganz

unglücklich kann nicht werden, wer eine glückliche Kindheit gehabt und noch

der Greis zehrt von dem Schatze seiner Jugeuderiunerungen. Bereiten

wir unsern Kindern eine glückliche Kindheit, dann leben sie im goldenen

Zeitalter! —

Bon Clara Forrer.

Durch dir Nach! der Jahreswende

Blitzt der Lichterkranz der Stadt.
Der sich um des Sees Gelände

Sternenhell geflachten hat.

Leserlich wie Geiflerwarte
Schwingt Itch ans der Glocken Spiel.
Das an eines Jahres Pforte
Roch das Kite segnen will.

Nachdruct verboten.
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